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Hubert Markl 

Wanderungen: 
Die evolutionsbiologische Perspektive 

(Akademievorlesung am 13. April 1994) 

1. Einfahrung 

D.as Thema ,,Wanderungen'' eröffnet viele Perspektiven. Gymnas·a1 gebildete, lite-
rari eh interes ierte Berliner - zumind,est wenn sie da Abitur vor den Ober tufen-
reformen der 70er Jahre gemacht haben - denken dabei vielleicht zuallererst an 
Theodor Fontane ,,Wanderungen durch die Mark Brandenburg''. Überlebende 
Verfolgte des ·azi-Regimes mögen hingegen eher an den erzwungenen Exo.du 
deutscher Juden in Exil erinnert werden; Heimatv,ertriebene aus dem ehem.a . 
deutsch besiedelten Osteuropa an ihr eigenes Fortwander-S,ch"cksal un,d das ihrer 
Elterngeneration .. Anderen fallen vielleicht sofort die Zuwanderströ·me von Wan-
derarbeitern oder G.astarbeitern ein, die inzwischen oftmals bereits länger unter uns 
als in ihren Herkunftsländern gelebt haben, und wieder andere meinen wohl, e · 
könne nur um Kriegs- u·nd Notstandsflüchtlinge, um a ylberechtigte oder asylau -
nutzende Zuwanderer g,ehen .. Naturfreunde wiederum denken vielleicht beim Be-
griff ,,Wanderungen'' überhaupt nicht gleich an wandernde Menschen - allenfalls 
an Naturwanderbur chen - son,de.rn jetzt im Frü'hling oder Herb t an die Wander-
züge von Wildgän en und Kranichen oder an Heuschrecken- und Lemmingzüge. 

Das Thema Wanderungen regt also wirklich höch t verschiedene As oziationen 
an: vom Spaziergang bi zur Be ölkerung vertreibung, von herumziehenden 

. . 

Nomaden bis zu den jahreszeitlichen Wanderzügen von Tieren. 
Ich enge ,die e vielen Bedeutung varianten daher ein und suche ie zu bündeln, 
indem ich von Wanderungen au evolution .biologischer Perspektive sprechen will. 
Was · oll damit g·emeint ein? Ich will dies in drei Punkten kurz erläutern: 

1. Ich werde meine Darlegung nicht auf die Wanderung menschlicher Bevölkerun-
gen be chränken, sondern das Phänomen des Wanderverhaltens von Men chen 

- -- - ----l 
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vor einem breiteren Hintergru.nd des Wanderv,erhalten von Lebewesen über-
haupt, und damit vom Ansatz her vergleichend betrachten; denn ein charakte-
ristis,ch mens·chliches Wanderverhalten - wenn es dies denn gibt - kann uns nur 
im Vergleich mit dem Wandern von Organi men ganz allgemein erkennbar wer-
,den. Vergl,eichen heißt nicht gleichmachen, sondern Unterschiede herausarbeiten. 
Diese Art evo1utionsbiolo.gischer Betrachtung beruht ganz S·elbstverständlich in 
der für Biologen unabw,ei baren Überzeugung, daß jede Eigen chaft des Men-
schen auch eine biologische Perspektive hat, da der Mensch eben ein biologisch 
evolutiertes Wesen ist. 

2 .. Dem beeile ich mich jedoch sofort zweitens hinzuzufüg,en, daß es für den Bio-
logen ebenso selbstverständlich ist, daß die Eigenschaften und insbesondere das 
Verhalten des Menschen niemals nur eine biologische Perspektive haben, d. h. 
daß eine biologische, auch eine evolution biologische Analyse das Men ,chliche 
niem.als besonder:s zutreffen,d, geschweig,e denn ganz erfassen kann. In solchem 
Sinn ist eine evolutio,nsbiologische Perspektive des Wanderverhaltens des Men-
schen also immer nur eine verkürzte und beschränkte Teilperspektiv,e. 
Vor a·11em fehlt ·einer solchen biologi eben Behandlung des Thema Wanderung 
jeder ethisch bewertende Aspekt. Nicht d.aß evolutionsbiologis,che Erklärungen 
keinerlei Be·wertungen enthielten. Im G,egenteil: seit Darwin wi sen wir~ .daß der 
Evolutions.proz,eß in einem Vorgang, den wir ,,natürliche Selektion'' nennen, den 
evolutiven Erfolg von Individuen n.ach ihrer Darwin-Fitneß, dem relativen Vermeh-
rung -erfolg ihrer genetischen Anlagen, bew,ertet und ihre Eigenschaften danach 
ausliest .. Aber das hat mit einer Rechtfertigung na,ch ittlichen Gründen, also einer 
ethischen Bew,ertung nach den Kategori,en ,,gut'' und ,.,bö· e'' überhaupt nichts zu 
tun: der Evolutionsprozeß bewertet nur nach dem Erfolg ·oder Mißerfolg. 
Wanderungen biolo.gisch zu betrachten heißt daher,. d.aß zum Beispiel Beurt·ei-
lu·ng kategorien wie erwünscht oder unv,erträglich, legal oder illegal; moralisch 
gerechtfertigt oder unakzeptabel dabei überhaupt keine Rolle pielen können. 
Nicht weil sie nicht relev.ant oder wichtig , ind sondern weil sich die biologisch:e 
Betrachtung darauf beschränkt, die Ereigni · e, deren Ursachen und Folgen in der 
belebten Natur genau zu erfassen, nicht aber sie al erfreulich oder unerfreulich 
zu klassifizieren. Die Frage, ob die Wanderung von Po,pulationen gut oder 
schlecht ist, kann keine Antwo,rt im Rahmen der Biologie fi11den, es sei denn 
man machte es sich zu eigen, alles gut zu nennen, w.as die Fitneß bettachteter 
Lebewe en fördert, was jedoch gerade da Gegente·1 einer moralischen Be-
wertung wäre .. 
Manche mag es erstaunen, daß die biologische ß ,etrachtung der E" genschaften 
von Lebewes.en - also auch des Men ·eben - auch kein,e. Antwort auf die oft ge-
tellte Frage lie ·ert, was ,daran ,.,natürlich'' oder ,,unnatürlich'' sei. Denn 1neint 
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man mit ,,natürlich'', was alle Lebewe en tun, so müßte gerade das jeder Art spe-
zifisch anders Eigentümliche al unnatürlich gelten, was glatter Unsinn wäre. Soll 
,,natürlich aber heißen, ·daß ,etwas auch in d,er Natur, d. h. bei anderen Spezie 
vorkommt, dann wäre die Frage nach der Natürlichkeit nur die nach der Möglich-
keit realer Existenz eines Phänomens, und dann wird alles, was i t, auch natür-
1·,ch, e · ne hegelianische Art der D·efinition vo.n Natürlichkeit. Damit erübrigt sich 
jedoch die nachgefragte Unterscheidung. Es ist schon so: was zum Beispiel für 
den Menschen als natürlich ·Oder unnatürlich gelten oll, findet keine rein biologi-
che Antwort, da d,er Mensch eben kein rein biologisch zu verstehende We en 

hat. Wir brauchen dafür ein Bild vo,n der ,,Natur de Men chen'', das un , so 
er taunlich das auch klingen mag, die Nachforschung allein nicht 1 · ef em kann, 
das vielmehr auf normativen Ent cheidungen beruht, deren Gründe wir nicht ,der 
biolo,gischen Natur entnehmen, sondern autonom zu rechtfertigen haben. San t 
wären Kinder- oder Elternmord, Inzest oder Kannibalismus alle natürlich, da sie 
schließlich alle tat ächlich vorkommen. Die er begriffliche Exkurs sollte klären 
wovon nicht die Rede , ein oll, wenn es um da Wanderun.g verhalten aus biolo-
gischer Sicht geht. 
Es i t selbstver tän,dlich nicht falsch, auch au. biologischer Perspektive nach den 
Ur achen de Wanderverhaltens des Menschen zu fragen. Aber Men eben han-
deln nicht nur aufgru d von Ur achen, sondern ie ent cheiden sich nach Griin-
den, also bewußten Wertvorstellungen und unterscheiden ich mit dieser Fähig-
ke1· t - soweit wir die feststellen können - zuminde t von den allermeisten Tieren. 
In o em endet eine vergleichend-evolutionsbiologische Per pektive genau dort 
wo menschliche Verhalten in nur dem Menschen eigentümlichen armen de ·. 
Verur achung - nämlich in seiner Entscheidungsfreiheit nach elb tbegrü.ndeten 
sittlichen Normen - begründet ist. 

3. Wa ist dann aber der mögliche Beitrag einer evolution biologischen Betrach-
tung des Wanderung verhalten von Men chen? In zweierle· Hin icht .ann er 
hilfreich ein um unser eigenes Verhalten umfa end beurteilen zu könn,en. 
Er tens gibt uns die biologi ehe Perspektive ,eben dies: eine Perspektive, die die 
hi tori ehe zeitliche Dirnen io·n der Betrachtung un erer Lebensbedingungen 
ergänzt und vertieft indem ie diese bis zu un .eren Wurzeln im Re.eh der ande-
ren Leb.ewesen zurückverfolgt. Dadurch wird manches, wa uns akut bedrängt, 
umfassend r eingeordnet, und wir unterlieg,en auch nicht · o leicht der Versu-
chung was hier und jetzt ge chieht al eine einmalige Besonderheit wenn nicht 
gar al eine kulturelle Extrem- oder ozialpathologische Fehlentwicklung zu miß-
deuten. In eben dem elben Sinn in dem Geschichtskenntnis urteilsfahiger macht, 
trägt .auch Evolutionskenntn· dazu bei, Zu -ammenhänge besser zu begreifen. 
Ein,e biologi ehe Perspektive kann un sozu agen immer helfen, nicht tets aufs 
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neue in ptolemäis,che Weltbildirrtümer zu verfallen, ,die unseren augenblicklichen 
Stan.d,ort als einzigartig oder unvergleichlich verkennen. 
Darüber hinaus kann eine evolutionsbiologis,che Betrachtung menschlicher Ver-
haltenswei en uns aber zuminde t Hinweise darauf geben, mit welchen Verhalten -
neigungen und Entwicklungsdispositionen wir beim Men· chen als biologischem 
Wesen rechnen müs · en, naturgegeben nicht in jenem,. eben abgelehnten Sinne, als 
ob dadurch eine natürliche Rechtfertigung geliefert würde, sondern n.aturgegeben 
in dem Sinn, daß damit Eigenschaften erfaßt w,erden die die biologi ch:e Spezies 
Mensch dank ihrer evolutiven Entwicklung besitzt, die · omit zu ihrem art pezifi-
schen Erb.e gehört. Zwar ist es hinsichtlich ,der Verhaltensweisen und -neigungen 
von Menschen nur ,elten und vielleicht niemals absolut bewei kräftig möglich, 
den Verurs.achungsbeitrag definierbarer Erbanlagen nachzuweisen, doch ist dies 
auch nicht notwendig,. um · ich begründete Vorstellungen darüber zu machen., was 
zum durch chnittlich charakteri ti eben Verhaltensrepertoire unser:er Spezies 
gehört. Schon gar nicht versucht eine ,olche An.alyse menschlicher Verhalten anla-
gen etwa daraus auf ,eine unvermeidliche Zwanghaftigkeit zu schließen. Biologisch 
di panierte Neigungen sind ·O wenig .Zwänge wie erlernte Verhaltensneigungen. 
Eine ev,olutionsbiologische Per pektive des Wande.rung ,verhaltens ver ucht also 
nicht zu postuliere·n, ges,chweige denn zu beweisen, daß es be timmte Erbanlagen 
gibt, die uns wan,derlu tig od,er stasipatrisch machen. Vielmehr versucht sie,. uns 
die Augen dafür zu öffnen, welche Rolle Wanderungsverhalten in der Entwick-
lung un erer Art gespielt hat, welche Eigenschaften de . Menschen dafür notw1en-
dig waren, und wie diese uns bis heute beeinflussen und prägen können. Damit 
erlaubt sie uns Rück chlüsse au,ch auf Bereit chaften des Menschen, mit denen 
wir auch künftig zu rechnen haben und weist un ,damit auf Problem,e hin ,di,e bei 
dem Ver uch der so,zialen Kontrolle unseres Verhalten entstehen können .. 
Wenn nämlich der besondere - und ja keinesfalls 'be ·treitbare - evolutive Erfolg 
unserer Spezies ,auch auf Befeitschaften und Fähigkeiten un eres Wanderverhal-
tens beruht dann w,erden wir au,ch künftig mit den Kräften rechnen müss,en, die 
un · in der Evolutionsvergangenheit erfolgreich machten. D,enn ·wer · ich keine rea-
listische Vor tellung über den Menschen, wie er tatsächlich ist macht, kann auch 
nicht erwarten, un er Zusammenleben erfolgreich .zu gestalten.. Selbst das, wa 
ein soll, was wir normat·v z.u gestalten uchen, muß davon au -gehen,. wie der 

Men eh tatsächlich ist und das h·eißt eben auch: wie er g·ew·orden i -t, kulturge-
schichtlich und naturgeschichtli.ch. 

Ich will im Folgenden den weiten Bereich meines Themas in drei Schritten be-
handeln: 
- Ich werde zuerst einen kurzen Überblick ü'ber die Phänomen,e und Ur achen des 

Wanderu·ng verhaltens bei anderen Lebewesen, vor allem bei Tieren geben .. 
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Ich werde anschließend ·die E.volution gescbichte des Wanderverhaltens des 
Menschen bi hin zu den chon histori eh zu erla enden ß.evö,lkerungswande-
rungen eit der Neusteinzeit betrachten. 

- Schließlich werde ich da , was sie . darau . für künftige bei uns wie weltweit zu 
erwartende Men chenmigrationen er.gibt, in Schlußfolgerungen zusammenzu-
fassen ver uchen. 

2. Wanderungen als biologisches Phänomen 

Begrifflich etzt Wanderung ( oder Migration) die Definition eines festen Aufent-
haltsbereich eines Individuums oder einer Population voraus, den die e, wenn 
sie wandern, vorübergehend oder dauernd verlas -en. Der Fuch , der zur Nah-
rungssuche herumstreift der Adler, der über sein viele Quadratkilometer umfas-
sendes Jagdrevier . treicht, die Honigbienen, die aus Tau enden Metern Entfer-
nung Pollen und Nektar von blühenden Str,äuchem zum Stock tragen: Sie bewe-
gen ich fort, ·e bewegen ich gerichtet oder zufällig herum und hin und her, 
aber sie w.andern nicht. Wanderung ist die zeitwei e oder dauerhafte Verlagerung 
de Schwerpunkts der Leben tätigkeiten eines Individuum oder einer Pop,u-
la ion in ein neue Gebiet also ein vorübergehender oder dauernder Habitat-
·wechsel. 
Solche Migrationen können durch akute Umweltveränderungen - zum Bei piel 
Habitatzerstörungen - verursacht sein; oder durch periodisch auftretenden Um-
weltwandel - · zum Beispiel im Tag,e - od.e · Jahre zyklu - au gelöst werden, wor-
auf , ich die endogene Rhytmik der Wanderung verhaltensbereitschaft vieler Tiere 
eingestellt hat. Solche zyklischen Tierwanderung·en sind für un be onder auf-
fallig und daher viel untersucht: Tage zyklisch wie die Vertikalwan·derungen von 
Planktonorganismen oder die Nahrungszüge vieler kolonielebender Vögel; gezei-
tenzyklische Wanderungen zur Nahrung - und Schutz uche im Flu.t/Ebbe-Bere·ch 
der Meere; jahreszyklische Wanderzüge von Zugvögeln, Huftieren oder Walen 
zwischen Brut- und Überwinterungsgebieten; oder sogar leben zykli eh wie die 
Laichwanderungen von Lach en zum Heranwach en im Meer und zum Ablaichen 
anadrom zurück in die Geburtsflü ·e, oder von Aalen katadrom in umgekehrtem 
Ablauf. 
G·elegentlich können solche Lebenszykluswanderungen - wie bei manchen Wan-
derlaltern - ogar mehrere Gen,erationen umfassen. Be onder berühmt sind sol-
che Mehrgenerationswanderzyklen von nordischen Lemmingen, bei denen sie sich 
alle 3 bis 5 Jahre ereignen, vor allem aber- und seit alters besonders schreckerre-
gend - von Wanderh,euschrecken, di,e e in allen Kontinenten gibt. Schwärme mit 
bis zu Dutzenden Millionen Tieren· Hunderte Tonnen lebender gefräßiger Masse, 
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die pro Tag ihr Gewicht an frischen Pflanz.en verzehren können, wälzen si,ch über 
mehrere Jahre und viele Generationen wie ein Steppen brand mehrere Tausend 
Kilometer weit über das L.and, bi Nahrungsmang,el dem ein Ende macht und die 
kahlgefressenen Felder mit einer dichten Schicht au Kot und Abermillionen Lei-
chen wieder fruchtb·ar gedüngt werden. Dieses letzte Bei piel - obw,ohl typischer-
weise im Vieljahres- oder sogar J.ahrzehnterhythmus wiederkehrend - ist eigent-
lich schon kein zykli ehe Hin- und Her-Wanderverhalten wie die anderen .aufge-
führten Wan,derzyklen. Es ist bei Lemmingen wie bei Heuschrecken eher ein rhy-
thmisch pulsierendes Ausbrechen von Wander charen au Übervölkerungsgebie-
ten heraus. 
Im Kleinen spielt ·eh das Jahr für Jahr in allen Zonen mit stark zwi . eben heiß 
und kalt, feu·cht un1d trocken schw.ankenden Klimaverhältniss1en ab: jede Jahr 
müs en zum ß.eispiel die wie ein Schlaraffenland für herbivore Insekten neu er-
grünenden Laubw.älder von ,den ra eh aufeinanderfolgenden Gen 1erationen v,on 
Abkömmlingen der die Winterhärt,e. überstehenden ,Qründertiere in wahren Wan-
derwellen erobert werden und ihre Feinde wandern hinterh,er. Viele die ,er Insekten 
- wie zum Beispiel Blattläus,e 0 1der Marienkäfer - machen in ihrer Jug,endphase 
obligatoris,che D.auerflugzeiten ·durch, in denen , ie weithin v1erdriftet werden kön-
nen,. um so vom Überwinterungsgebiet auswan,demd, die weit und bfeit wieder-
verfügb,aren N'ahrungs,qu.ellen nutzen zu können. Ähnliches gilt für viele schwim-
mende Organismen im Frühjahr in auftauenden Seen und Flüssen. 
Die zyklischen Wanderungen sind eigentlich nur regelmäßige Verlagerungen 1der 
längerfristigen Aufenthaltsgebiete von Tieren in Anpas ung an zyklis.ch sich än-
demd,e Umweltbedingungen, die auf die ein,e ,oder an.dere Wei e mit der Stellung 
und Bewegung des Himmelskö,rpers Erde in einem Gestimegefuge zu ammen-
hängen: mit ihrer Drehung um die eigene Ach e, mit ihrem Kreisen um die So,nne, 
mit ihrer Umkreisung d.urch den Mond. 
Sol,ch,e zyklischen Leb,ensr.aumverlagerungen sind bei Tieren des Landes und aller 
Gewä· ,er ungeheu,er v,erbreitet; diese Migrationen setzen vor allem im Jahreszy-
klus erdweit Hunderte von Millionen bi Milliarden Indivi,duen in B,ewe.gung. Das 
sei als erste Mikrozusammenfassu11g fe tgestellt: zykli ehe Nutzung verschiede-
ner günstiger und nur zeitweis,e verfügbarer Lebensräume ist im ganzen Tierreich 
von Einzellern bi zu den höchstentwickelten warmblütigen Wirbeltieren ehr weit 
v·erb,reitet; Stasip,atrie,. der dauerhafte Verbleib im gleichen Lebensraum, in dem 
die ln,dividuen gebor,en wurden, ist keinesweg· die Regel, in weiten G,ebieten der 
Erde sog.ar die Au nahme· a1n 1ehesten dominiert ein,e solch,e · tationäre Leben --
w,ei e in den ganzjährig klimahomogenen Tropengebieten. 
Die . i t ein,e Form der Wanderungen von Tieren, die uns allen wo,hlbekannt und 
hinsichtlich Ursachen wie Fol,gen leicht ein ichtig i t - so ungeklärt dab·ei ·vor 
allem die richtunglenkenden Orientierungsmechani men in vielen Fällen auch 
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noch sein mögen. Beim Menschen sind am ehesten die zyklischen Weidewande-
rungen von Hirten mit ihren Weidetieren vergleichbar, aber auch die Wanderzüge 
aisonal be chäftigter Erntearbeiter. Immerhin bedeutet dies.: auch solches, e -g an 

die ökologischen Verhältn~· e r -ythmi eh angekoppelte Wanderverb.alten ist 
un erer Spezie nicht fremd. 
Daneben gibt e _ aber einen im vorliegenden Themenzusammenhang noch wichti-
geren, ganz anders gearteten Typ ·von Wand.erungen. Man kann ie Ausbreitung -
wanderung,en nennen. Eine Form davon habe ich ~ da ie sich meist jahreszeiten-
rhyt · misch wiederholt - schon soeben ,erläutert: die Au breitung in sich neu (wie-
der-)eröffnende Lebensräume von Standorten aus, in denen ungün tige Jahreszei-
ten überdauert werden konnten. Solche Kolonisierungsverhalten i t bei kurzlebi-
gen und daher meist kleinwüch igen, ich ra eh vermehrenden Spezie , die man 
im ökologi eben Fachjargon oft al ,,r-Strategen -' b zeichnet, besonder au ge-
prägt. Bei vielen Arten sind besonders die zur Geschlechtsreife heranwach enden 
Jungtiere entweder von sich aus besonder abwanderung bereit oder sie werden 
von ihren Eltern nach Ab chluß der Brutpflegepha e aktiv fortgetrieben. Je nach. 
Tiergruppe und anpassungsbedingtem evolutionär geprägten Lebensformtyp kann 
Neigung ·oder Zwang zur Di persion wanderung auch geschlechtsspezifisch ver-
schieden ein: bei Säugetieren überwiegt häufig die Abwanderung der jungen 
männlichen -iere bei vielen Vögeln oft die der weiblichen Individuen. Diese 
Regeln - und ihre oft be onder interessanten Au. nahmen - la en sich mit den 
Erklärung modellen der D.arwinschen Evolutionsbiologie Verhaltensö,kologie 
und Soziobiologie heute mehr oder weniger plausibel verständlich machen. 
Für uns besonders inter,es ant sind die Verhältnisse bei un ,eren n.äch ten Tierver-
wandten, den Primaten. Ohne auf Einzelhe·ten e·nzugehen, sei dazu zu ammen-
f assend f e -1gehalten: g,enauso, wie hinsichtlich der Organi ation de Paarungs-
und Brutpflegeverhaltens und eng mit die ,em verbunden, fin,den wir bei Primaten 
keinen einheitlich für a le Angehörige. dieser Ordnung gültig n Typ des Disper-
-ions-, also des Ab- bzw. Zu-Wanderverhaltens· elbst unter den nur vier Men-
schenaffenarten gibt e . große Unter chiede, · owohl, wa den Grad der Zwanghaf-
t1gkeit, aber auch wa geschlechts pezifi ehe Unterschiede im jugendlichen Ab-
wanderungsverhalten angeht; me· t :führt ,die· e darüber hinau nicht in weite Fer-
nen, sondern viel eher nur bis in den Leben bereich nah benachbarter sozialer 
Gruppen und manchmal - zum B,ei piel bei weiblichen Schimpansen - von dort 
später auch wieder zurück in di Herkunft gruppe. 
Wir können daher nicht unterstellen bzw. brau,chen nicht d.avon au zugehen, daß 
e bei der Primaten pezie Men eh etwa eine - da bei allen Primaten gleichartig 
vorhan,dene - obl · gatori ehe alter spezifische und eventuell sogar geschlecht · pe-
zifisch ver chieden au geprägte Disposition zum Abwanderung verhalten .au . der 
sozialen Herkunftsgruppe .gibt. Hingegen ist e nicht zu weit gegriffen zu agen: 
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wenn Primaten aus ihrer sozialen Grup,pe abwandern, so, tun sie dies vor allem in 
ihrer Jugendphase - etwa um die Zeit des Erreich,en der Geschlechtsreife. Die 
Tendenz, S,ozialbande zu lösen bzw. neu zu knüpfen, i t dann am ausgeprägtesten. 
Dies kö·nnte ,ein Verhalten muster sein, d,as auch für die Primatenart Mensch zum 
Verhaltensgrundbestand an biologischen Dispo itionen gehört. Besond,ers leicht 
h,ervorrutbare Wandermobilität am Überg.ang von der Jug,endpha ,ein di,e Zeit der 
vollen sexuellen und sozialen Reife cheint 10 ,der Tat vor allem bei männlichen 
Säugetieren weitverbreitet. Es könnte eine evolutionär vorbereitete Verhaltensnei-
gung auch des Menschen sein. 
Da . bisher unter dem Stichwort Dispersion behandelte Ausbreitungswandern ist 
aber nur die eine, alltäglich vertraute Form solchen Verhaltens; wie gesagt, führt 
es selten weit vom Herkunftsgebiet weg und manchmal sogar nach einer Wander-
phas,e wieder in die .e zurück. 
In unserem Zusammenhang noch interes anter - und eigentlich evolution bio-
logisch viel fundamentaler - ist jedoch eine andere Art de Au breitungswan-
derns. Hätte Carl von Linne mit einem Glaubensdiktum „Spe.cie·s s,unt tot quot 
ab initio creavit infinitum e.ns" recht behalten, dann bräuchten wir e vermutlich 
gar nicht weiter zu erörtern .. Wenn der Allmächtige schon alle existierenden Spe-
zies mit Weltenbeginn ge chaffen haben ollte, dann hätte er wohl jed,e vo·n ihnen 
auch gleich dorthin ges,etzt,. wo . ie ·ökologisch hingehört und gut untergebracht ist 
und wo sie daher fortan auch bleiben konnte. So wohl .auch die vorwiegende Mei-
nung der Leute, die ich darüber vor Lamarck und D,arwin den Kopf zerbrachen 
,obwohl es selbst damit durchaus Pro:bJeme gab. Wurden nämlich in den ,Garten 
Eden nur Stammpaare ausge etzt, so mußten sich deren Abkömmling:e zwang -
läufig dur,ch Wanderung ausbreiten - warum dann aber Eisbären nur ·n die Arktis, 
Pinguine nur in die Antarktis und nicht jeweils zugleich od.er umgekehrt? Das 
Problem wurde auch nicht anders wenn man als Au· gangsort die ,glücklich 
ge trandete Arche Noahs an ab. 
Niemandem waren die Ungereimtheiten einer w,o,rtgläubig biblischen Biogeogra-
phie deutlich,er al Charles Darwin, d·er der Frage ·der Verteilung der Spezies und 
,der Möglichkeiten ihrer Verbreitung daher in seinem ,,Origin of specie ' ehr 
breiten Raum einräumte - zwei Kapitel (XII und XIII) handeln davon-, da ihm 
klar war, daß die Analyse der Verbreitungsmuster heute lebender Spezies von 
Pflanzen und Tieren in Verbindung mit .der Unter u.chung ihr:er jeweiligen Aus-
breitungsmoglichkeiten ein herrliches Testfeld für die Vorhersagen der Ent tehung 
neuer Arten aus getrennten Teilpopulationen von Vorläufer_ pezies durch natür-
liche Selektion bieten. Denn e . mußte ja ganz davon abhängen, wo eine neue Art 
sich entwickelt hatte - z.B. auf einer fernen ozeani chen Insel oder mitten in ei-
nem frei bewanderbaren Kontinent - un,d welche Au breitungsfähigkeiten sie pas-
siv oder aktiv, als frühe arvenstadium oder als ,erwachsene Individuum b·esaß -
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zum ß,eispiel auf Adlerschwingen oder auf einem Schneckenfuß,, als Flugsame im 
Wind oder .als Planktonlarve in einer Meeres trömung -, w,enn die heutige Ver-
teilung der Arten v,er, .tändlich werden sollte. Darwin war es auch bewußt, daß 
dabei der Mob,ilität der Erdkru . te selbst eine große Bedeutung zukommen mußte 
- auf den ,driftenden Schollen wandern die Bewo,hner ja passiv mit-, genau 'O wie 
Landbrücken während der Ei zeiten o·der trennende Meeresarme während Warm-
zeiten die Artenverbreitung begünstigen oder behind,em. Es. hätte daher nicht viel 
gefehlt, damit Charles Darwin und nicht Alfred Wegener die plattentektonische 
Ko·ntinentalvers,chiebung erkannt hätte, denn genug zusätzliche Beleg,e ,dafür 
stammen direkt .aus Darwins biogeographischen Werken. 
Was hat dies nun alles mit dem Thema Wanderungen aus evo1utionsbiologischer 
Perspektive zu tun? Nun, D,arwins über alle Zweifel bewiesene Th,eorie der Ent-
stehung neuer Spezies an begrenztem Ort in oft sehr begrenzten Populationen (wie 
wir seit Ern t Mayrs Arbeiten darüber noch viel genau,er verstehen) führt ganz 
zwangsläufig dazu, daß Ausbreitungswanderungen aus Ursprungsgebieten zu den 
wichtigsten Wanderungsphäno,menen bei Lebewe en ·überhaupt gehören müssen. 
Ander ausg,edrückt: daß nur solch,e Spezies heute kontinent- od.er gar weltweit 
v,erbreitet vorkommen können, die aufgrund ihrer Verhaltense··genschaften ein 
großes -pas ives (typ,i eh bei Kleinlebewe en) oder aktives (bei Großlebewesen) -
Wanderungsvermögen besitzen. 
Damit nicht der Eindruck entsteht, ,daß dies doch ganz selb tverständlich für alle 
S,pezies gelten müsse: es ist keine we.gs so,. daß sich alle Arten vom Ursprung ,ort, 
o weit ihnen dies nur .aufgrund ihrer Ausbreitungsmechanismen möglich i t, so, 

weit wie die Flossen, die Flügel oder ,die Füße tragen, ausbreiten. Im Gegenteil: 
zahlreiche Spezies sind ganz und gar nicht we · thin kolonisationsfähig, obwohl sie 
- wie etwa viele Vö,gel - leicht in neue Gebiete fliegen könnten. Sehr viele Spe-
zies, vor allem in den Tropen · ind räumlich unglaublich kleinräumig verbreitet 
(und daher heute auch so ungemein leicht von Ausrottung bedroht!). Es . ind eher 
w o·ge Spezie , die wirklich die Fähigkeit, zur weltweiten olonisati,on besitzen. 
Dazu gehört mehr als d.as Tr,ansportmittel. Dazu gehört dartiber hin.aus die Bereit-
. ch.aft, sich vom Herkunftshabitat zu lösen, in neue G,ebiete und vor all,em Bio-
tope einzudring,en;, die Fähigkeit, sich ,dort gegen existierend:e Nischeninhaber als 
Konkurrent dur·chzusetzen und si,ch ,an neu,e Verhältnisse - zum Beispiel ,des Nah-
rung angebots, der Feind- und Par.asitenbedrohung etc. - erfolgreich anzupassen .. 
Dazu g,ehören also nicht nur F,ortbewegung mittel, dazu gehören auch beson,dere 
Flexiblität ,des Verhaltens und Reaktivität des Immunsystems. 
Was dazugehört, um als Einwandererart in fremden Gebieten und Öko ,ystemen 
erfolgreich Fuß zu fas -en, ist heute ein hochaktuelles Gebiet der angewandten 
Ökologie, da der Men eh ja weltweit, teils ab i,ch'tlich, teil ungewollt,, inzwischen 
wohl schon Vieltau. ende von Spezi,es über die ganze Welt verbreitet hat: teils 
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elbst schon wieder verwilderte Nutztiere und Nutzpflanzen genauso wie d,eren 
Schädlinge und zu. deren Bek,ämpfung dann wieder der1en Feinde usw., genauso 
Parasiten und KrankheitsetTeger aller Art. Viele ,dieser Einwanderungen oder Ein-
führungen finden Jahr für Jahr v,or den Augen der Bi,ologen (u·n,d manchmal sog.ar 
unter deren Händen oder gar ,durch ihre Hände) statt. Wer zum Beispiel ,das Vor-
dringen der· argentinischen Feuerameise im Süd,o ten ,der Vereinigten Staaten, d,er 
afrikanischen Honigbiene über ganz Süd- und Mittelamerika, oder ,der Wander-
mus,chel oder der Türkentaube in Europa verfolgt hat, der weiß, daß, Au breitungs-
wan,derungen nicht 1nühsam deduzierbare Postulate für die ErkJärung der Evolu-
tionsvergangenheit von Organismenarten sind so·ndern .aktu,eller ev,olutionärer 
Alltag ·voller Dramatik, ,G,efahren un,d Probleme .. 
Was bei .diesen Studien der aktuellen Ausbreitungsmi.gration von Pflanzen und 
Tieren nun be onder wichtig ist, ich betone dies n1och einmal: es sind keineswegs 
alle Arten dazu befähigt, wenn inan ihnen nur auf die Sprünge hilft. Die erfol.g-
r,eiche Kolonisationsfah·gkeit i t vielmehr das Ergebni eine Syndroms von ganz 
peziellen Anpassung ,eigenschaften die zu Aufbruch und Vordringen iln n,eue 

Gebiete und Lebensräume genauso befähigen wie zur Durchsetzung und Konkur-
renzüberlegenheit in ihnen. Darüber ließe · ich vi,eles berichte·n .. Ich will aber nur 
eine einzige Tatsache d.avon herausstellen: d,er Men eh, u.nsere eigene Art ist 
offenbar von Anbeginn an, jedenfalls seit B·eginn der Existenz von An.gehörigen 
der neuen Gattung Hom,o seit etwa 2 Millio:n,en Jahren ,eine typische Kolonisa-
tor,enart mit einer ganz ausgeprägten F.ähigkeit und Neigung zur Au breitungs-
migration. 

3.. Wander·ungsge.s.chichte des Mens·chen 

Damit will ich zum zweiten Punkt üb,ergehen - zur evolutionsbiologi ch,en und 
frühhistoris,chen Wanderungsg:eschichte der Menschheit. Dabei will ich als ,die 
sozusagen rein evolutionsbiologiscbe Phas.e jene bis hin zur E·nt tehung unserer 
ei.genen Entwicklungsform Ho.m,o sapiens sapiens vor 30- 50 Tausend Jahr:en 
bezeich11en (alle heute leb,enden M,enschenrassen gehöfen dieser an). während der 
eigentlich kulturhistorisch aufzuhellende Horizont mit dem Beginn de neolithi-
sch,en Ackerbaues vor etwa 10.000· Jahren erreicht wird. In der Zwischenzone 
b1egegnen sich die biologi eben Paläanthropologen und die historischen Kulturan-
thr,opol,ogen mit ihren einander ergänzenden Forschung methoden und Befunden .. 
Es gilt heute al , ziemlich unumstritten, daß der echte Mensch der ,Gattung Homo 
als d.as bipe,d aufre,chtgehende, Werkzeuge nutzende und Werkzeuge herstellende 
Wese·n mit gegenüber d·en Men chenaffen und. der Vorläufergattung Australo·-
pithec.us drastisch. vergröß,ertem Gehirnvolumen von bald über 1000 ml in den 
Trockensavannengebieten Q,stafrikas ,ent -tanden i t; die Entwicklung de · Ge-
sichtsschä,del und des Gebisses genau o wie früh zunehmende Fund,e mit Jagd-
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waffen getöteter Beutetiere machen es ehr ·wahr cheinlich, daß die e Urform de . 
Men eben - taxonomi eh zunächst al Homo habilis,. später als Homo erect.us 1ein-
geordnet -, die nach ·wie vor vorwiegende Pflanzennahrung zunehmend durch 
Flei ·eh von selbst erjagtem Wild ergänzt hat, was wegen der verbess,erten Protein-
versorgung weitreichende Folgen vor allem für die k,örperliche und in der Folge 
auch geistige Entwicklung der Kinder hatte .. 
In un erem Zusammenhang ist jedoch eine Verhaltensfolge olch veränderten Er-
nährungsverhalten - d. h. ,des Eindringens in eine neu.e ökologische Ni ehe -
be onder wichtig. Tierjagd, vor allem Großwildjagd, erfor.dert eine ganz andere 
mobile wanderungsbereite Leben weise als dies für rein herbivore Primaten gilt. 
Zunächst benötigt ein Camivor allein aus Gründen der Nahrungsdichteverhältni -
se im Durch chnitt größenordnungsmäßig pro Kopf ,einen etwa zehnmal grö,ßeren 
Lebensraum als au: reichende Ernährungsgrundlage als ein Herbivor. Kommt hin-
zu, daß in besondere in den afrikanischen Troc~ensavannen viele Arten des Jagd-
wilds jahreszeitlich au.f der Suche nach Wasser und Nahrung weiträumige Wan-
d·erzüge unternehmen, denen die Jäger ich ihrer eits anzupa sen haben. Ein ol-
cher Wandel der Lebenswei e einer Primatenart hat auch weitreichende olgen 
für die oziale Organisation des Verhalten , sowohl für die häufig gemeinsam 
jagenden Männer als au.eh für die Nahrung _rollenspezialisierung der Ge chlechter 
und. die speziellen Formen de exuellen Bindung · verhalten zwi eben den Ge-
schlechtern. 
Ich kann hier nicht auf die Einzelheiten eing,ehen w·11 aber vor allem eine nach-
drücklich betonen. Die frühhuman entstandene und für den Mensch,en der G.at-
tung Homo körperlich wie verhaltensmäßig durch und dufch prägende n1euartige 
Lebenswei e als Jäg·er und Sammler hat uns eit Anbeginn der men chlichen Evo-
lution zu einem hochmobilen, .zum Umher trei:t:en und weiträumigen Wandern 
gezwungenen und fähig:en Wesen gemacht. Wir sind in ganz anderer Weise als 
unsere Men ·Chenaffenverwandten ,eine wirkliche Dauerlauf pezie . .Der Mensch 
kann im Dau,erlauf Jagdwild buchstäblich müde hetzen. Die manchmal fast ucht-
hafte Dimension,en annehmende Jo,ggingwelle, die heute so viele son t kreuz-
brave un,d kr,euzlahme Zeitgeno en erfaßt, wurzelt vielleicht in S·olcher psy,cho-
phy i chen Lautbereits,chaft und Lauflu t, die wohl damal in die Verhalten -
bereit chaften kontr,ollierenden Zentren unsere G,ehims integriert wurden, mög-
licherwei e bis hin zu der Schmerzlu t die wir erfahren können, wenn wir bis zur 
Erschöpfung au gepumpt einem Ziel nachjagen. G.anz gleich, ob real oder im 
übertragenen Sinn, d:enn im p ychophy i eh ambivalenten Wechselbalg Mensch 
geht beide ja nur zu leicht wie zwi eben Realität un,d Metapher, changieren,d in-
einander über. , 
Dieser Wechsel von einer ,eher kleinräumig stationären zu. einer weiträumig 
jagend herum trei enden Leben -weise, die es übrigen auch mit sich bringt, daß -
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anders als etwa. bei vielen Vö,gel- oder Kleinsäugerarten, aber au.eh bei Gibbons -
kein feste Dauerterritorium vertei,digt w,erden kann und muß, sondern eher weit-
räumige Nutzungsbereiche a.b,gewandert,. al solch,e aber auch gegen fremde 
Nutzer verteidigt werden, hat die Gattung Homo als,o von Anbeginn an zur Wan-
derungsbereitschaft di paniert. Es verwundert daher auch nicht, daß irnmt!r mehr 
und auch g,anz neu d.atierte Funde beweisen, ,daß sich spätestens Homo erectus 
seit mehr als 1,5 Million,en Jahren aus Afrika kommend in einem grandios,en und 
ungemein raschen Ausbreitungswanderungszug in vielleicht wenigen Zehntau-
senden Jahren über alle drei Gro,ßkontin,ente der Alten Welt verbreiten konnte. 
Etwa vor 1,8 Millionen Jahren in 10stafrika entstanden, war die e Menschenart 
bald darauf bereits in Südost- und Ostasien und vermutlich auch in Europ,a ange-
langt. Damit hat sich der Mens,ch von Anbeginn an, chon ,ehe es unsere eigene 
Art gab·, als eine extrem wanderfahige, w,anderfreudige und in ganz neuen Öko-
systemen ,durchsetzung fähige. Primatenspezies erwiesen .. Dieses Merkmal geh·ört 
ozu ag1en wie Bipedie oder Werkzeuggebrauch zu den Ba is- und Kemeigen-
,chaften der Men chen ! 

Zur Zeit belebt ein angeregter wissenschaftlicher Str1eit die Diskussion der Hu-
man,evolutionsforschung., der unmittelbar mit diesem Thema zu tun hat. Es geht 
nämlich darum, ob dieser Ausbreitung zug von Homo erectus eine einmalige 
Auswanderung welllie vom Entstehungso:rt der Menschheit a.us darstellt; die Folg,e 
dieser - polyzentrisch genannten - Theorie der Entwicklung des Jetztmen eben 
Homo sapi,ens aus der Vorfahrenart Homo ere,ctus wäre, daß sich der heutige 
Mensch ann,ähemd gleichzeitig in den verschiedenen von erectus bewohnten 
Kontinenten in s,apiens umgewand,elt haben müßte, ein Prozeß, der nach dieser 
Ansicht vor ,etw.a 3001.000 bis 500.1000 Jahren abge chloss,en gewesen sein sollte .. 
Qd.er - o die neuerdings vor allem durch molekularg,enetische Verwan,dtschafts-
analysen der heute lebenden M,enschenstämme gestützte, mono·zentrische 'Theorie 
- die Spezies sapiens ist nur in einer, vielleicht relativ kleinen Teilpopulation au 
ere,ctus entstand·en un,d. zwar na1ch molekularbi.ologi eh fundierten allerding · kei-
nesweg . ,ganz unumstrittene·n ß.efunden vor etwa 200.000 Jahren erneut in Afrika, 
h.at vo,n dort aus in einem zw,eiten gewaltigen Ausbreitungswanderzug ·n wiederum 
wenigen Tausen.d Jahr·en Homo erectus in Afrika und A ien überrannt (und viel-
leicht so,gar au gerottet) und vo;n dort aus v,or etwa 401.000-510.000 Jahren auch 
Australien und ,etwa ,gleichz,eitig oder vielleicht er t vor 20.000-25.000 Jahren 
auch ,den amerik.anischen Ko,ntinent err,eicht. 
Die e Debatte kann zwar keinesweg ,al wi senschaftlich ab chließend ,entschie-
den gelten, aber . owohl allgemein populationsgeneti ehe als auch speziell mol,e-
kularbiologische und zun·ehmend auch fo,ssilgeschichtlich,e Argumente und F.ak-
ten sprechen deutlich stärker für die letztere, monozentrisch,e Entstehung - und 
Ausbreitungstheorie für unsere heutige Menschenart .. Wenn die , O· i t - und ich 
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stelle dies durchau unter den Vorbehalt weiterer Bestätigung -, dan·n ergibt es 
sich darau , daß nicht nur der friihaltsteinzeitliche Homo erectus der Faustkeil-
tufe de . Acheulean ,ein Wanderprimat mit herausragenden Koloni atorenei.gen-

schaften war,. ,ondem daß dies für seinen Nachfolger, nämlich uns selbst,. im spä-
ten Paläolithikum und Mesolithikum der Mousterian- und Aurigan.cian-Steinwerk-
zeugkulturstufen nicht mind.er galt. 
Wenn die zutrifft, dann ist sozusagen der ge amte evolutionsbiologi ehe ,,Vor-
lauf'· de neolithi eben und damit historisch erfaß.bar werdenden heutigen Men-
schen - ein Vorlauf von fast 2 Millio,nen Jahren und etwa 100.1000 Menschenge-
nerationen '! - geprägt von einem menschlichen Lebensformtyp, für den das weit-
au greifende Wa.ndem von Menschengruppen und ganzen Populationen genauso 
die biologische und 6kologi ,ehe S,elb tverständlichkeit war, wie für die wande-
run.gsfreudigsten Ti,erarten,, di,e wir sonst auf der Erde kennen. Wir sind dann eit 
jeher und 1n olchem Sinne tatsächlich vo·n. N,atur au eine Wander- und Kol,oni-
sator pezies.. Da der allergrößt.e Teil dieser Mens,ch.enev·olutio·n in das Pleistozän, 
also in die Zeit periodisch aufeinanderfolg,ende1 gew,altiger Vereisung - und Ab-
, chmelzungsereignisse fällt, die wir die Eiszeiten nennen, und die - ökologisch 
betrachtet - das mehrfach auf einanderf olgen,de großräumige Zer tören und Wie-
deröffn,en von Lebensrä.umen, g,erade auch für jage·nde Menschenhorden bedeute-
ten, war e vermutlich gerade diese Wanderungsfahigkeit und Wanderu.ngsbereit-
chaft, die ausgerechnet der Prim,atenart Ho.mo .sapiens - anders als den allermei-

sten ,anderen Primatenarten - eine geradezu triumph,ale Entwicklung ermöglich-
ten, deren Endp,hase wir mit dem Erreichen der maximal möglichen Men c·hheits-
population gerade im kommenden J,ahrhundert erreicht haben werden - Abschluß , 
einer Entwicklung von mehr als 1,0Q.,OOO Generationen! E ist schon ein eigenarti- , , 
ges Gefühl, daß ausgerechnet fast zu unseren Lebzeiten dieser Kulmination, punkt 
erreicht wird, eine Art evolutionsbiologi ches Valmy, von dem tatsächlich eine 
neue Epoche d,er M,en chheitgeschichte ausgehen wir,d - und Ihr könnt s,agen, Ihr 
'eid dabeigewesen! - eine Kulminatio·n der hoffentlich nicht ein Zusammenbruch 

folgt. 
In Mikro,zus,ammenfa sung bi hierher resümiert: evolution bi,ologisch ist der 
M,ensch von seiner Fähigkeit zur effizienten Ausbreitu.ngswanderung tief ge:prä,gt; 
er ist kein ökologi eher E"nnischungsspeziali t,. sondern eine typi ,eh generali-
stisch-vielseitige, ,ökologi eh hochflexib,le, hochmobile Kolonis,atorspezie . Ein 
wichtiger Punkt kommt hinzu:. s·olche Kolonisatorenarten zeichn·en sich immer 
du.rch besonders ,drasti ches Vermehrungsvermögen aus, gerade auch u.nter ,ökolo-
gischem Druck, dem , ie durch das Au wandern in neu zu kolonisierende Gebiete 
zu entkommen ucben. 
Wenn wir die Schwelle zum N·eolithikum und dann zur Ausleuchtung unserer 
Vergang:enheit durch historisch zu nennende Zeugni se überschreiten, wird zwar 
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der rein evolutionsbiologisch zu betrachtende Abschnitt der Menschheitsentwick-
lung verlassen, aber es verlockt dennoch, hier nicht abrupt abzubrechen. Einer-
s,eits ist es gewiß richtig, daß der Mensch mit dem Erreichen der Zeit der Ent-
wicklung von Landbau und Viehzucht vor 10.00Q, bis 12.·000 Jahren - zuerst in 
Sü,dwest-, Süd- oder Sudostasien - zuminde t in einen W·esentlichen Eigenschaf-
ten als biologi ches Wesen den Zustan,d erreicht hatte, in dem wir uns heute befin-
den .. ·Genetisch dürfte der Mensch damals sozusagen ,,fertig'' gewesen sein, wenn 
wir u.ns selbst als Maß dafür nehmen. 
Da heißt nicht, daß der genetische Wandel deshalb ganz zum Stillstand gekom-
men wäfe. Es spricht im ,Qegent,eil viel dafür, daß wir vor allem hin · ichtlich unse-
rer immunbiologischen Charakteristika unter dem Einfluß vielfach er, neuartig mit 
dem seßhaften Ackerb,auernleben und Sta.dtle·ben verbundener Inf ektionskrank-
heitserreger ,erheblichem geneti ehern Wandel unterlag,en. Das gleiche gilt für ge-
netische Veränderu.ng·en de Verdauungssystems durch die Selektionswirkung der 
veränderten Ernährungsweisen (s. dazu z. B. W. H. D.urham:· Coevolution, 1991). 
Do,ch in den Haupt -Körperbaueigenschaften und wohl auch in den Haupteigen-
schafte·n unserer Psyche und unseres Verhaltens dürften sich die Menschen in den 
vergangenen 10.000, Jahren wohl nicht mehr sehr nachhaltig geändert haben, je-
denfalls soweit wir die . heute zu beurteilen vermögen. Man kann dies daraus 
schließen, daß auch Kinder a11s h,eute überlebenden Sammler- und Jägervölkern 
,ohne Schwierigkeiten in unsere ,,z·vili ierten'' Lebensverhältnisse sozialisiert 
wer,den können. 
Dadurch wird nun aber die e, man ist fast falschlich versucht zu sag,en: ,,.nachbio-
logische'' Ph.ase der jungsten Menschheitsentwicklun.g, in der sich un ,ere Lebens-
weise durch S,eßhaftwerden und Landbauwirtschaft von Grund. auf gegenüber der 
langen vorangegangenen Jäger-u·n,d-S.ammler-Periode verändert hat, geradezu zu 
einem Testfall dafür, ·Ob e . zutrifft, daß der Mensch evolutionsbiologi eh als 
Kolonisatorspezie, eine ausgeprägte Wanderung bereit chaft zur Mitgift erhalten 
hat. 
Beim Studium dieser Frage führten zwei oder sogar drei völlig unabhängig vor-
gehende wissenschaftliche Methoden in jüngster Zeit ganz überrasch.end zu über-
einstimmenden Ergebnissen~ Einerseits hat die molekularbiolo.gische und popula-
tionsgeneti .ehe Analyse der regionalen geneti .ch,en Verwandtschaftsverhältnisse 
von Menschen vor allem durch Studien der Schule von Luigi Cavalli-Sforza ein 
. o feines Auflösungsver1nög:en erreicht,. daß es möglich ist, anhand der Häufig-
keitsverteilungen einer gro.ßen Zahl definierter Allele · n heutigen Populationen 
die Ausbreitung ströme der Menschengruppen n.achzuzeichnen, die in historischer 
un.d. spät prähistorischer Zeit zum Bei piel die Technologien des Ackerbaus und 
der Metall'bear·beitung in Europa und Asien verbreitet haben .. 
Ander,ersei ts hat die ganz neue vergleichend-linguistische Forschung z. B. :von 
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Jo .eph Greenb,erg und Merritt Ruhlen verbund.en mit der archäologi chen Wande-
rungsanalyse z.B. V·On Colin Renfrew ganz unabhängig von diesen po,pulation -
geneti eben Methoden die mutmaßlichen Muster d·er Spr,achwanderungen und 
damit ,der Kulturausbreitung der Menschen über die Kontinente bis in Details zu 
erschli,eßen erlaubt, die es nun gestatten, die Ergeb,nisse dieser die gleichen Fra-
gen mit ganz verschiedenen Forschungsmethoden analysierenden Arbeitsrichtun-
gen direkt zu vergleichen. 
Dabei reicht die populationsgenetische Analyse zeitlich weiter zurück al die lin·-
guisti ehe, da ,der Wandel von Sprachen viel rascher erfolgt als der von Genpools 
einer Population. Man rechnet damit, daß eine Sprache in einem Jahrtausend 
15-20% ihres Grundvokabulars austauscht; ein halbes Jahrta.u end kann ausrei-
chen,. um Schwestersprachen gleichen Ursprungs gegenseitig weitgehen,d unver-
ständlich werden zu lassen. Die Größenordnung auf solche Weise - wie ver-
gleichb·ar bei der Enstehung neuer biologi eher Spezies in einigen Hundertausend 
Jahr,en - ,.,ausgestorbener'' Sprach·en (neben der Vernichtungsrate durch physische 
u.nd kulturelle Vernichtung ihrer Sprecher) muß gewaltig sein, vermutlich viele 
Hundertmal so groß wie die der heute noch überlebenden Sprachen. die man auf 
5 .. 000 bi 1,0,.,QOO · chätzt. 
Erfreulicherwei e haben ·. ich viele Übereinstimmung,en bei Anwendung der gene-
ti eben wie der linguistisch-kulturhistorischen Methoden herausg·estellt, die ins-
gesamt dafür sprechen, daß auch und gerad,e nach dem Üb·ergang von der frei-
schweif enden Leben w,eise der Jäger und Sammler zum s,eß.haften Landb,ewirt-
schafter gro,ßräumige Wanderungen von Menschenp·opulationen v,on Anbeginn an 
eine den Lauf der Menschheitsgeschichte tiefgreifend bestimmende Rolle behal-
ten haben. Albert Ammerman und Luigi Cavalli-Sforza (The neolithic transition 
and the· genetics .of populations in Europe, 1984} haben er chlossen, daß die Aus-
breitungsgeschwindigkeit de neolithischen agrikulturellen öko·no·mischen Systems 
.au Vorderasien 11ach orden und Westen durch ,,demische Diffusion'' etwa 
1 km/Jahr betrug. Die muß durchau verwundern,. da es uns ja nur zu geläufig i t 
daß durch Tradition,, insbesondere ·durch Spr.achtradition, übertragen,e Kultur-
merkmal,e ja ,ohne weiteres auch ohne ndividuenwanderung oder ,,demic diffu-
sion'' (also Genwanderung), sozusagen durch ,,cultural diffusion'', d. h. Ideenwan-
derung (oder wie man mit Richard Dawkins sagen konnte: durch Wanderung von 
Memen) ausgebreitet werden kö·nnen. 
Warum haben dennoch Men chenwanderungen · owohl bei der Ausbreitung von 
Ackerbau- und Metallkultur als auch b·ei tändig wiederholten, mit Landerobe-
rungsfeldzügen verbundenen Völkerwanderungen (die bekannten nachrömisch-
europäi ch-westasiati chen waren ja nur ein Teil davon, w·ir kennen Entsprechun-
gen auf allen Kontinenten und in allen histori chen Epochen) eine so gew.altige 
historis,che Bedeutun,g gehabt? 

----~ 
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Eine verkürzte Anwendung der evolutionsbiologischen Feststellungen über ,den 
,,wandernden Primaten'' Homo könnte d.azu verleiten,. darin den Ausdruck ,eines 
nicht zu unter,drückenden ,,Wander- und Eroberungstriebs'' der Spezie Men eh 
zu erkennen. Die genauere Analys,e die sich v·or allem der heute sehI .ausgefeilten 
Methoden historischer Demographie bedie·nen muß, legt anderes nahe, o·hne daß 
sich daraus ein Widerspruch zu den grundsätzlichen e.volutionsbiologis,chen 
Schlußfolgerungen ,ergeben muß ... 
Damit ke: en wir zugleich zu einigen der wichtigsten Ursachen regelmäßig auf-
tretender Wanderungswellen bei vielen Tieren zurü.ck. Dort hatte ich kurz erläu-
tert, daß die Kombination von anwachs,ender Bevölkerungsdi,chte und Überforde-
rung der Umwelttragekap.azität (also dichtebedingte Umweltz.erstörung} die wich-
tigste Antriebskraft von expansiven Migrationswellen ist. Sehr vieles spricht da-
für, daß die durch intensivierte Weideviehzucht und Agrikultur ermöglichte und 
rückwirkend zugleich wieder elbstverstärkende Erh,öhung der Populationsdi,chte 
einerseits die Notwendigke't zur Expansion zum G,ewinnen zusä·tzlicher Territo-
rien und Nahrung grün,de schuf und. anderer eits zugleich ·die ero,berungsfähige 
Expansionskraft ,durch überlegene Volksstärken verlieh .. Aus den Zentren der hoch-
produktiven Hochkulturen - deren ,,Fortschrittlichkeit', wie Mark C,o,he.n (Health 
and the Rise of Civilization, 1989) überzeugen,d dargelegt hat, nicht etwa in besse-
ren Lebensumständen, geringerer Krankheit anfällig·keit, höherer Lebens,erwartung 
oder sicherer Nahrungsversorgung i! ·en Ausdruck fand,. sondern ausschließlich in 
ihrer kompetitiven, aggressiven Überlegenheit dank vervielfachter Kopfzahlen, 
am nachdrücklichsten gegenüber den s .amm.ler - und Jä.gerkulturen mit ihren 
geringen Bevölkerung ,dichten - aus diesen Produktionszentren an Menschen und 
Gütern br.achen bis in unsere Tage (überdeutlich sichtbar in Amazo,nien, Zentral-
afrika oder in der Südostasiatischen Ins,eiw,elt) immer neu.e Scharen landhungri-
ger, in den Heimat.gebieten .,,überschüssiger'' Menschen auf,. um in weniger dicht 
be . · edelte und/oder nicht ausreichend verteidigte Gebiete vorz.ud1ingen. 
Nicht also biologi eh.er Wanderdrang hielt die e Migrationswellen. am Laufen und 
am kri,egeri eben Anbranden gegen ander,e Völker, sondern Überproduktion an 
Mens·chen .auf gegebenem Raum mit deren besonderer, ihnen evolutiv mitgeg,e-
bener B,ereitschaft, durch kolo,nisierende Auswanderung dem Überbevölkerung -
druck zu entgehen. ·wäre der Mensch nicht von evolutionsbiologischer Anlage her 
so ausgesprochen kolonisationsfähig, o würde er nicht s,o leicht diesen Au· weg 
aus Überbevölkerungs- und Umweltüberlastungskalamitäten uchen und finden. 
Es gibt genügend Tierarten, deren eingeschränkte Reproduktion ·kap,azität ihnen 
,e·in olch ,exp,ansive . Überschießen nicht gestattet. 
Kein an,de e. Beispiel ,eignet si,ch be, . er zur - historischen - Demonstratio:n die-
ses Geschehens als jenes, das wir al europäisches Kolonialzeitalter zu · ammen-
fassen. Alfred Crosby hat da Wesentlich,e in dem Buch „Ecological Imperiali.sm: 
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The Biological Expansion of Europe, 90'0-190·0" (1986) au führlich ,dargelegt .. 
Etwa tausend J,ahre lang hat Europa einen - trotz der gewaltigen Pe tseuchen-
verlu te - immer W·eiter wach-enden Bevölkerung überschuß mit überlegener 
Expansion, kraft durch Massenwanderung in fast .alle Kontinente exportiert und 
dadurch einen Relativanteil an der Menschheit bevölkerung von 16,50 bi ·. 1900, 
annähernd verdoppelt. Seit etwa 1600 hat ich bi heute die aus Europa tammen-
de Bevölkerung in Europa etwa v,erzehnfacht, insgesamt in der Welt jedoch ver-
zwanzigfacht. In ,,Neo-Europa' - al o in Nord-, Mittel- und Südamerika; Au tra-
lien, Südafrika, Ozeanien, aber v,or allem auch im ru sisch besiedelten Sib · rien -
leben heute etwa genau so viele au Europa stammende Menschen wie in Europ,a 
elbst. Allein von 1820 bi 1930 wanderten über 50 Millionen Europäer nach 

,,,Neo-Europa'' aus. Alle von d·en Europäern in olchem Sinne koloni ierten Ge-
biete w.aren vorher keine weg unbe iedelt. Sie waren jed·och alle von Kulturen 
und Bevölkerungen bewohnt, deren Produktion fähigkeit für Menschen unid 
Güter - u. a. auch Ma chinen und Waffen - dem europäi eben Expans · on druck 
unterlegen waren. Wo d'e nicht der Fall war - wie in den größten Teile·n Süd-
un,d O tasiens - gelang eine europäi ehe Ma enan iedlung nicht; nicht etwa, 
we·1 nicht genug Platz für zusätzliche Men eben gewesen wäre - von Ind·1en bis 
China hat sich die einheimi ehe Bevölkerung seither ja auch vervielfacht -, son-
dern weil hler zeitweise mil'tärisch durchau gegebene Überlegenheit der 
europäischen Eindringlinge nicht zur kolonialen Expan ion au reichte; die indige-
nen produktiven Gegenkräfte waren tark genug, um die Expansion der F -emden 
abzuwehren, indem sie die verfügbaren Re ource vollauf selber nutzten. 
Während in Nor,damerika, großen Teilen Südamerikas und in Austral·en die Ex-
pans · on der Europ,äer ab chließend entschieden ist, gilt dies weder für Mesoame-
rika noch vor a lern für Südafrika: die Zeit wird zeigen, ob die europ,äische Ex-
pan ion ,dort von indigenen Bevölkerungen nach langer Zeit noch zurückgeworfen 
werden wird .. 
Um auch die en Ab chnitt kurz zusa ,enzufa · en:. die evolutionsbiologisch mit 
superben , olonisatoreigenschaften au gestattete, extrem migration fähig·e Spezies 
Mensch hat auch nach Erreichen der Stu e eßhafter Agrikulturwirtschaft nicht 
auf gehört, den durch gesteigerte Produktionskraft bewirkten inneren Überdruck 
an Men chen durch Ausbreitung wanderungswellen zu entla ten. Die damit ver-
bundene Landnahme durch Enteignung, Vertreibung und Vernichtung indigener 
Bevölkerungen erfolgte gegenüber aktiv r Gegenwehr mit kriegeri eher Aggres-
ion· wo olche Gegenwehr fehlte durch me·hr oder weniger friedliche Zuwan-

dern durch Ein ickern oder Ein trömen von Men chen .. Das „Koloni ieren'' muß 
also keine wegs durch Unterwerfung it Waffeng,ewalt erlolgen. Wer das Vordrin-
gen der , · i panics'' 1n verschied .neo Teilen der USA verfolgt, kann eben, wi 
wirkung voll Ero,berung durch Ein ickem ein kann. 
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44 Schlußfolgerungen und Ausblick 

Ich möchte das bisher Ausgeführte zum Abschluß in ,einigen Punkten zusammen-
fassen:. 

1. So unverkennbar es allenthalben i t, daß. der Mensch zuminde t im Zustan,d 
agrikultureller Seßhaftigkeit,. in anderer Weise aber g,en.auso als herumstreifender 
S,ammJ.er und Jäger Landbesitz als ,gemeinschaftliche Ernährungsgrundlage terri-
to·rial besetzt und ve11eidigt, so offenkundig zeigt d. e evolution·. biologische wie 
die kursorisch-historische Betrachtung, daß e · zugleich eine eben o, wanderungs-
bereite wie kolo,ni ation fahige Spez·.es geblieben ist .. Territorialität und Ausbrei-
tungsfähigkeit durch Wanderungen tehen au,ch ·bei anderen kolo,nisierfähigen 
,Qrganismenarten nicht im Widerspruch. 

2. Vieles spricht da,für daß seit Jeher Übervölkerung dru,ck der we entliehe Motor 
massiver Migration,en beim Menschen war, was selbstverstandlich nicht aussch-
ließt, ,daß, einzelne Individuen auch unabhängig davon immer schon ihrer Wand. r-
lust gefolgt ind. 
Wanderungsbereitschaft unter Druck als biologische Verhalten disposition un-
serer Spezies:. dies kann b·ei dem zur su.blimierenden Wendung inn,erer Antriebe 
auf neue fa t frei wählbare Ziele fähigen Wesen Mensch vi,elleicht auch ein Licht 
auf ein Mas enverhalten werfen, das seinesgleichen - soweit ich. weiß - in der 
onstigen Or:ganismenwelt sucht. Ich kenne jedenfall · kein,e Tierart, ·die das Ver-

reisen (also die zeitlich befristete Auswanderung und Rückwanderung, wobei die 
Vorsilbe ver- die exze sive Steigerung des Reisens hervorhebt!) zum S,elbstzweck 
gemacht hat; Tourismus ist weder bei Tierprimaten noch anderen Säugern noch 
Vögeln bekannt; nicht einmal von dem wirb,ell,osen Ersatz-Homunculu.s,. ,der 
Honigbiene, kennen wir es. 
So wie beim Jogg·ng die Lauflust des hetzjagenden Primaten Mensch sozusagen 
(im Wort . inne!) bi · zum Irrsinn leerläuft, so läuft im Tourismus vielleicht die uns 
eingepflanzte Wanderlust leer - ökonomisch gezähmt, wenn ,auch deshalb keine ·-
weg immer veredelt. Sollte es Zufall sein, ,daß . o viele be onders gern in ,Gegen-
den verreisen,. in de en · ·e s·ch, könnten · ie es sich leisten, au,ch gerne ansiedeln 
wür,den? (Und so manch,er Urlauber tut dies dann ja auch tatsächlich.) In den im 
Marketing auch hierin uni1bertroffenen Vereinigten Staaten gibt es Reisen, dere·n 
erklärtes Ziel das . ,rich-watching'' ist. Dies führt die Spekulliation wohl schon 
etwas zu weit: G.äbe es dann nämlich o viele Touristen, die W·eltw,eit in die 
Elendsvi,ertel trömen? ,,Wretched-watching· ', vielleicht .als Stimulans zur zufrie-
deneren Rückkehr in ,die eigenen Verhältnisse, die bei Touristen ja so schlecht 
nicht zu · ein pfl,egen? Vielleicht werden die Vergleiche hier wirklich zu w,eit 
getrieben. Immerhin: der Wunsch, dem Druck des Alltags gerade durch oftmals 
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vielfach anstrengendere Rei en zu entgehen, i t ein,e humane Besonderheit mit 
vielen Anzeichen triebhafter Lust uche, die un erer Veranlagung .al eine Spezies, 
d·e .auf Binnendruck oder in Neudeutsch: Streß, leicht mit Abwanderung reagiert, 
nur zu gut entspricht. 

3. Die wirklichen Wanderung phänomene unserer wie künftiger Zeit sind aber 
selb tverständlich ganz anderer Art (obwohl da . chiere Massenphänomen Touri -
mu . mit jährlich Hunderten Millionen Kurzzeitmigranten auch biologisch - öko-
logisch, epidemiologisch, medizini eh - gar nicht zu überschätzen ist: die Wan-
derheu chr,ecken sind al Massenphänomen dadurch längst übertroffen!). 
Es ist nämlich nicht so, als ob irgendwelche der Faktoren, die Men eben in der 
ev,olutionären wie in der hi torischen Vergangenheit zu Massenmigrationen ver-
anlaßt haben, heute wirkungslos geworden wären. N. cht nur, daß der M·en eh -
evolution biologi eh betrachtet - im we entliehen der gle·che (und derselbe!) 
geblieben ist und unter wanderungsau lö enden Bedingungen daher auch heute 
und künftig ähnlich reagiert wie früher. 

Auch die Hauptursachen für Wanderaufbrüche wirken heute weltweit mehr denn 
je. Dabei geht . s ja vor allem um den Druck, der von Übervölkerung und unzurei-
chender wirtschaftlic, er Überlebensbas ·. , und um den Sog, der von andernorts 
gün tiger winkenden oder jedenfalls vorgestellten Verhältnissen ausgeht. Man 
spricht heute manchmal von ,,Umw,eltflüchtlingen'' al ei dies ein ganz neue 
Phänomen (z.B. M. Wöhlcke: Umweltflüchtlinge, 1992). Dies i t aber gar nicht so 
neu: die Engländer, die Deut chen, die Iren, die Juden, die Polen, die Ukrainer, 
die Italiener, die im 18., 19. und 20. Jahrhundert in die Vereinigten Staaten, nach 
Kanada, nach Au tralien oder Argentinien au wanderten, sie uchten manchmal 
dem blanken Verhungern, in .anderen Fällen der Unterdrückung und Hoffnungslo-
sigke · t ihrer Lebensverhältnis e - also dem Druck ihrer sozialen, politi eben und 
wirt chaftl.chen Umwelt - zu entgehen, o wie dies heute Armutsflüchtlinge der 
Dritten Welt ver uchen, deren Leben bedingungen ihnen o wenig aussieht reich 
erscheinen, daß ie ihr Glück lieber in der ungewissen Feme suchen. Daß e dabei 
oft ,gar nicht immer die Alleränn ten sind, die zuer t abwandern, sondern jene, die 
e- . ich zutrauen und die Mittel dafür aufbringen, in der Fremde Fuß fassen zu 
können, ent pricht durchau der Erfahrung der Vergan,genheit. Gerade der dyna-
mische Teil der Bevölkerung, vor allem die jüngeren Menschen, sind be anders 
migration bereit. 
Ein o durch bedrückende Lebensumstände definierbares ,,Umweltfluchtpotenti-
al'' existiert heute in weiten Teilen der Dritten Welt (genau o wie in den zu am-
mengebrochen,en Nachfolgestaaten des Ostblocks) in bereits jetzt gewaltigem und 
stän,dig wachsendem Umfang. Nach Zahlen der FAO und des UN-Welt-
bevölkerung bericht 1992 kann auf etwa 50,% der bewohnten Landfläche der 
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Erde die dort lebend.e Bevölkerung nicht mehr au reichend ernährt werden, 
·benötigt also ständig·en Nahrungsmittelimport. Auf diesen Gebieten leben bald 
2 Milliarden Menschen, fa t dop·pelt SO· viele, wie ,dort eigentlich ihre ausreichen-
de Nahrungsbasis haben. Ein so definierte . ,,Umweltfluchtpotential'' beträgt daher 
bereits 0,5 bis 1 Milliarde Menschen, die freilich nicht alle auf einmal in grenzü-
ber chreitende Bewegung geraten werden. 
Die Umweltflucht führt nämlich meist zuerst zu einer gewaltigen Binnenwande-
rung,. vor allem in die im Notfa 1 immer noch besser versorgten Städte; deren 
Bev·ölkerung wächst in den Mang.elländern mit 5---6% pro Jahr zwei- bi dreimal 
so rasch wie die ohn:ehin schnell an teigende Ge amtbevölkerung. Die Ab-
solutzahlen s·nd furchterregend: jedes Jahr strö·men weltw,eit etwa 80 Millionen 
M,en · eben zu ätzlich ,den owieso schon berstend.eo Stadten zu, mehr als 90% 
davon in den Entwicklung län,dern. Wenn also von den heutigen und. kü·nftigen 
Wanderungsströmen von Umweltflüchtlingen die Rede ist dann ist dies zunä1chst 
einmal ,ein gewaltiges Binnenproblem der Entwicklung länder, erst sekundär -
aber ,ebenfalls fortlauf end. wachsend - eines der Zuwanderung in die entwickelten 
L.änder. Das gleiche gilt für die nach UN-Kriterien anerkannten fast 20 Mill~ onen 
Flüchtlinge, meist aus Kriegs-und Katastrophengebieten. Zusarmnen mit ihnen 
wird heute die die eigenen Landesgrenzen überschreitend,e Migratio,nsw,el1 1e welt-
weit bereit . au etw.a 00 Millionen geschätzt. Anders al . häufig hingestellt, 
erreicht bisher nur ein Bru,chteil davon die h·ochentwickelten Länder! Dabei ist ,es 
bei solcher quantitativer Betrachtung fa t belanglos,. ob di,ese Migranten als 
Armuts- oder Kriegs- oder Umweltflüchtlinge oder als b·erechtigt oder unberech-
tigt Asylsuchende klassifiziert werden: es sind einfach darb,ende,. bessere Bedin-
gung,en suchen.de M,en chenma s·en in Bewe.gung - ein in der Dirnen ion fürwahr 
biologisches Phänomen! 
Wa. diese Sachlage noch bedr:ohlicher V·ers.chärft: in jeder der betrachteten Kate-
g1orien teigt der Bevölkerungszuwachs in dem Sektor, der als Flucht- oder Wan-
derungspotential zu beze·chnen ·st, nicht nur in dem gleichen Tempo wie die 
Weltbevölkerung, die sich in etwa 40 bi 45 Jahren verdoppelt, sondern deutlich 
schneiler w,eiter an. 
Eine andere Schlußfolgerung wird daraus a·ber nicht weniger kraß deutlich. Wenn 
annähernd 4 Milliarden in den Entwicklungslän.dem mit minde ten . 2 %· pro .Jahr 
zunehmen, dann sind dies jährlich 80 Millionen Menschen m.ehr. Ein großer Teil 
dav,on ist jenem Wanderpotential zuzurechnen .. Selbst wenn zum Beispiel Euro,pa 
davon jährlich 1.,5 Millionen aufnehmen wollte (was e· nicht kann,. vor allem aber 
nicht will), würde die e hier gewaltige Anstr,engungen erfordernde Aufnahmelei-
stung in der D·ritten Welt mit dem Zuwach . ein,er Woche ausgeglichen, d. h., sie 
würde dort ,de fa.cto nicht die gering te p·ürbare Erleichterung der Lage bringen. 
Dies wär,e sogar dann kaum anders, wen11 die ge amten entwickelten Nationen 



pro Jahr das Zehnfache, also 15 Millionen aufnähmen, wozu sie aus politischen 
und so,zialen Gründen keinesfall bereit, und ,die heißt realistisch betrachtet eben 
auch: imstande wären. 
W r also meint, da · bestehende und überaus gravieren,de, au der schieren, teigen-
den Not .angetriebene Wanderungsproblem mit warmem Herzen und gutem Willen 
dadurch mildern zu können, daß er die entwickelte Welt zu möglich t großzügiger 
Zuwanderung politik auffordert, vielleicht mit der durchaus zutreffenden Begrün-
dung: jahrhundertelang haben die , Kolonialländer'' de·n Über chuß der Europäer-
bevölkerung aufgen,ommen, j,etzt ist e . nur fair, den Gegen trom hier aufzuneh-· 
men der täuscht · ich völlig über die quant'tativen Dirnen ionen, um die e · hier 
geht und um die realen Möglichkeiten,. durch weltweite Verteilung des Bevölke-
rungszuwachse · irgendwo irgendetwas nachhaltig zum Besseren zu ·w,end,en. 
Für eine vernünftig und zugleich, humanitär gehandhabte Einwanderungspolitik in 
,die h·ochentwickelten Länder gibt es eine Reihe guter Gründe, aber diese kann nie-
mals zahlenmäßig ein Ausmaß erreichen, da die Dritte Welt längerfri tig auch 
nur im gering ten spürbar entlasten könnte, solange sich dort nicht das gene ative 
Verhalten nachhaltig ändert. Da dazu jedoch die wichtigste Voraus etzung die 
eigen tändige wirt chaftliche Entwicklung d·e er Länder ist, deren Unterstützung 
wie,der die wirt chaftliche Lei tung fähigkeit der entwic elten Länder voraus-
etzt, wäre ein Kurs,, der die Not der Dritten Welt aus Mitgefühl zu lindem sucht, 

indem er sie weltweit urnv,erteilt und verbreitet, ein gefährlicher Irrweg. 

4. Nach meiner Ansicht kann die zu ammenfassende Schlußfolgerung au einer 
olchen zugegebenermaßen herzlos-nüchtern quantitativen und zugleich fast inhu-

man biolo,gi ,eben Betrachtung de Wanderung problems der Menschen nur in 
·,:o}gende Richtung weisen: 
- da der Mensch einer biologischen Herkunft gemäß ein eminent wanderungs-

bereites und wanderung befähigte We en ist das - ob durch k:riegeri ehe Er-
oberung oder unmerkliches, aber stetige Ein ickem in begehrtere Gebiete - in 
einer ganzen evolutiven und hi torischen Entwicklung immer Wege dazu fand, 

sicher überallhin au zubreiten, wo ihm die Lage verlockender er chien, al un-
ter · einen gegebenen Verhältnissen; 

- da die Vermehrungsrate bei fa t :Y4 der Menschheit für ununterbrochen anwach-
·enden Überbevölkerungsdruck . orgt der in wenigen Jahrzehnten Hunderte von 

Millionen von Menschen in Bew,egung zu etzen vermöchte; 
- da die Aufnahme dieser Menschenwog.e in Regionen mit gün tigeren Bedin-

gungen zwar die e g waltig belasten, die Herkunft . änder bei unverändertem 
Reproduktionsverhalten jedoch kaum nennenswert entlasten könnte; 

- bleibt in einer in wenigen Generationen bi an den Rand der globalen Bio phä-
r,en-Tragekap.azität mit der Spezie Men eh bev"lkerten Erde zur Lö ung d,er 
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sonst unlösbaren Wanderung probleme nur ein einziger Ausweg: die Bevölke-
rung zunahme in den Entwicklungsländern muß dadurch zum Stillstand ge-
bracht werden, daß die en Völkern und Ländern zu einer o raschen und nach-
haltigen wirtschaftlichen Wohlstandsentwicklung ve halfen wird - vor allem 
auch durch Öffnung der Mär 1 te der hochentwickelten Länder für ihre Produk-
te -, daß ·e den ra ch·en demographi eben Übergang zu niederer Natalität -
und Mortalität rate chaffen. 

Daß dieser Entwicklung weg die ökologische Ge amtbela tung der Biospäre zu-
nächst noch einmal erheblich steigern wird, · st nicht zu verkennen, aber dennoch 
· i,cht zu vem1eiden. Dies durch Entwicklung und Einsatz umwelt chonenderer 

Technologien in allen Teilen der Welt zu mildern ist vor allem Forschungs- und 
Entwicklungsaufgabe wissenschaftlich-technisch führender Indu triege ellschaf-
ten. Aber es bleibt dennoch wahr: dies ist e·n sehr riskanter Entwicklung weg. 
Die Alternative wäre allerdings noch weniger hoffnungerweckend und wese·ntlich 
ri kanter: die Men chheit in Armut weiter an ·Chwellen und ihre Not überallh"n 
durch Wanderung exportieren zu lassen, bis sie an der eigenen Masse endgültig 
kollabiert, so w·e ein Wanderheu chreckenschwann in einer selbstgeschaffenen 
Wüste zusammenbricht. Die en Au weg gibt es freilich immer: man braucht nur 
nichts zu tun, um ganz sicher zu ih1n zu gelangen. 
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